
Inselökologie -  Erwartungen und Möglichkeiten
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1. Landschaftsentwicklung

In den dicht bevölkerten, durch rasante indu­
strielle Entwicklung und intensive Agrarpro­
duktion gekennzeichneten Staaten der westli­
chen Welt und darüber hinaus in Ansätzen auch 
weltweit vollzieht sich vor unser aller Augen ein 
bedeutsamer Landschaftswandel: Aus zusam­
menhängenden, großräumigen, naturnahen 
Landschaftselementen, die untereinander in 
struktureller und funktionaler Sicht ein vieldi­
mensionales Netz bildeten, wird zusehends ein 
Muster kleinflächiger, isolierter, anthropoge­
ner Landschaftsinseln, denen ein räumlicher 
Bezug zu benachbarten Inseln fehlt und deren 
Lebensgemeinschaft häufig von allochthonen 
Elementen durchsetzt ist.
Daß derartige Prozesse in den wesentlichen 
Merkmalen unmittelbar mit der Siedlungsge­
schichte des Menschen verknüpft und von 
altersher bekannt sind, bedarf keiner weiteren 
Erläuterung. Eine Dimension erhielten sie 
allerdings mit einsetzender Intensivnutzung des 
Raumes durch Land- und Forstwirtschaft sowie 
Industrie und Siedlungswesen, einschließlich 
der damit verbundenen Verkehrserschließung. 
Spätestens seit dem bemerkenswerten Buch 
vonW. L. Thomas »Man’s Role in Changing the 
Face of the Earth« (THOMAS, 1956) ist eine 
breitere Öffentlichkeit über diese tiefgreifende 
Landschaftsveränderung informiert worden. 
Die Wirkung von Verkehrsstraßen und weiteren 
linienartigen Infrastrukturmaßnahmen auf die 
Raumdynamik der verschiedensten Tiergrup­
pen wurde inzwischen eingehend untersucht 
(MADER 1979, MADER & PAURITSCH 
1981). Im wesentlichen wurden dabei zwei 
Komponenten deutlich:
1) Ein trennender, zerschneidender und die 
Mobilität einzelner Arten hindernder sog. Bar­
riere-Effekt wird durch die Unterbrechung von 
Raumstrukturen, die abiotische Schwelle und 
die unmittelbare wie mittelbare Bedrohung 
durch die Nutzer beispielsweise den Straßenver­
kehr verursacht.
2) Die parallel zu solchen Anlagen sich entwik- 
kelnden, oft kurzlebigen Zonationszönosen 
können durch biotische Wechselwirkung, etwa 
über Konkurrenz- oder Räuber-Beute-Bezie- 
hung, ebenfalls die Isolationswirkung zwischen 
zwei Lebensräumen erhöhen.
Wichtiger noch als die Trennwirkung von Stra­
ßen, Kanälen, Bahnkörpern oder Starkstrom- 
trassen ist die zunehmende Lebensfeindlichkeit 
der Agrarflächen, der Siedlungsgebiete und in 
geringerem Maße sogar der Forste . Überall hat 
das Nützlings-Schädlings-Denken und die 
zunehmende Entfremdung des Menschen von 
seiner natürlichen Umwelt zu Handlungswei­
sen und Maßnahmen geführt, die das Überle­
ben von freilebenden Tieren nahezu unmöglich 
macht. Die systematische Vernichtung jedes 
nicht gewollten oder unerwünschten, weil nicht

nützlichen Lebewesens mit Hilfe der Chemie 
hat der Pflanzenschutzmittelindustrie weltweit 
inzwischen einen Umsatz von 35 Milliarden 
DM jährlich beschert mit steigender Tendenz. 
Bei einer Untersuchung eines Bohnenfeldes 
nach einer Blattlausbekämpfung mit dem endo- 
sulfanhaltigen Insektizid THIODAN 35 sowie 
auf kleineren Flächen mit NEXIT-stark und 
METASYSTOX wurden -  hochgerechnet auf 
8 ha Fläche -  51000 tote Marienkäfer, 120000 
tote Carabiden sowie 95000 tote Kurzflügelkä­
fer gezählt (MADER 1984 b).
Zu den beiden genannten Komponenten Zer- 
scheidung und Lebensfeindlichkeit der Nutzflä­
chen muß noch eine dritte aufgeführt werden: 
der bis vor wenigen Jahren zu beobachtende 
Verlust an Raumstrukturen, der Trend zur 
räumlichen Monotonisierung, zur Entmi­
schung von Nutzflächen und wenig genutzten 
Flächen und die Vereinheitlichung der Stand­
orte. Hierüber ist viel geschrieben worden, 
wobei sich die Angriffe vor allem gegen die Flur­
bereinigungsbehörden richteten. Wir können 
heute davon ausgehen, daß in vielen Ämtern 
für Agrarordnung ein massiver Bewußtseins­
wandel eingesetzt hat, unterstützt oder auch 
hervorgebracht durch eine veränderte Rechts­
lage. Die Maßnahmen, die zur Korrektur der 
Situation bisher eingeleitet sind, sind immer 
noch unzureichend und halbherzig und leider 
häufig genug konzeptionslos.
Das Resultat der geschilderten Faktoren ist, 
daß die freilebende Tier- und Pflanzenwelt 
zumindest in großen Teilen auf isolierte, räum­
lich scharf begrenzte und meist kleine Restle­
bensräume zurückgedrängt ist, auf Inseln in 
einem Meer von Nutzflächen, die sich für den 
Tierökologen, der sich auch mit populations­
ökologischen Fragestellungen beschäftigt, gele­
gentlich wie Freilandzoos ausnehmen.
Wen wundert es also, daß, als die Inselökologie 
mit ihren Ergebnissen und Modellen bekannt 
wurde, Naturschützer, naturschutzorientierte 
Ökologen und bald auch Planer begannen, 
Parallelen zu ziehen, Vergleiche anzustellen 
und das Instrumentarium der Inselökologen 
auf Inselbiotope des Festlandes, die sog. Habi­
tatinseln, zu übertragen.

2. Inhalte und Aussagen der Inselökologie

Insellebensgemeinschaften sind von jeher 
bevorzugte Untersuchungsobjekte von Biolo­
gen, besonders von Evolutionsforschern, Popu­
lationsökologen, Genetikern und Biogeogra­
phen gewesen. Schon früh erkannte man cha­
rakteristische Eigenschaften wie den Trend zur 
Kleinwüchsigkeit, Zuwanderung durch beson­
ders migrationsfreudige Arten mit anschließen­
dem Verlust der Migrationsfähigkeit beispiels­
weise durch Flügelreduktion oder auch hohen 
Artendurchsatz. Vor allem fiel auf, daß kleine
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Abbildung 1
Einwanderungs- und Aussterberate (Ri und RE) aufgetragen gegen die Anzahl vorhandener Arten (Ns) bei großer 
und kleiner Inselfläche. S = Artenzahl im dynamischen Artengleichgewicht, As = Artenverlust.

Inseln deutlich weniger Arten beherbergen als 
große Inseln.
1963 veröffentlichten MacARTHUR & WIL­
SON die Gleichgewichtstheorie der Inselbio­
geographie und legten damit den Grundstein 
für eine ökologische Teildisziplin, die zuneh­
mend auch planungsrelevanten Charakter 
bekam. Die Theorie besagt, daß zwischen ein­
wandernden Arten und abwandemden oder 
aussterbenden Arten ein dynamisches Gleich­
gewicht herrscht, und daß der Gleichgewichts­
punkt durch die Inselgröße bestimmt wird, 
indem bei großen Inseln die Zuwanderungsrate 
groß ist, die Aussterberate dagegen klein. Im 
Falle kleiner Inseln liegen die Verhältnisse dage­
gen umgekehrt mit niedrigen Zuwanderungsra­
ten und großen Aussterberaten, was in einer 
niedrigeren Artenzahl resultiert (Abb. 1). Aus 
einer Vielzahl empirisch gewonnener Daten 
wurde eine mathematische Formel abgeleitet, 
die einen exponentiellen Zusammenhang zwi-
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Abbildung 2
Flächenartenkurve in einem fiktiven Beispiel (Abkür­
zungen s.Text)

sehen Inselfläche (A) und der Artenzahl (S) in 
der Form: S = CAZ herstellt. C ist hierbei eine 
tiergeographische Konstante und z die Steigung 
der Geraden bei doppellogarithmischer Auftra­
gung (Abb. 2). Der exponentielle Zusammen­
hang bedeutet, daß bei einer Verzehnfachung 
der Inselgröße und üblichen z-Werten zwischen 
0,2-0,3 nur eine Verdoppelung der Artenzahl zu 
erreichen ist oder umgekehrt, bei einer Verrin­
gerung der Inselfläche um 90 % eine Halbie­
rung der Artenzahlen zu erwarten ist. Das 
Modell bezieht noch eine Anzahl weiterer Para­
meter ein und erklärt die Effekte auf das Arten­
gleichgewicht, so die Entfernung zum Festland, 
die Zusammenballung mehrerer Inseln oder 
die Minderung des Isolationseffektes durch das 
Vorhandensein zwischengelagerter kleinerer 
Inseln, die alsTrittsteine fungieren können. Die 
Autoren weisen bereits in ihrer Originalarbeit 
auf eine Reihe von Schwächen und großzügigen 
Vereinfachungen hin, die auch später von Kriti­
kern des Modells immer wieder ins Feld geführt 
wurden. Dessen ungeachtet existiert bis heute 
eine plausible und anschauliche Erklärung für 
die offensichtlichen Zusammenhänge zwischen 
der Fläche einer Meeresinsel und der Anzahl 
der Arten, die auf dieser Insel wohnen.

3. Sind Inseln und isolierte Biotope des Fest­
landes vergleichbar?

Die Inselartigkeit vieler naturnaher Land­
schaftselemente in dem Meer der Nutzflächen, 
von Waldfragmenten in Getreidefeldern, von 
Anpflanzungen in den Einschlüssen von Auto­
bahnkreuzen, von Parks in den Betonwüsten 
unserer Großstädte springt ins Auge. Ange­
sichts der weit verbreiteten Planungsunsicher­
heit in der Landschaftsplanung, im Bewußtsein
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Abbildung 3 und 4
Meeresinsel und Habitatinsel im Vergleich.

ungenügender oder gar fehlender Kriterien 
muß ein solches einfaches und anschauliches 
Modell auf Landschaftsplanung, Naturschutz 
und angewandte Ökologie große Begehrlich­
keit erwecken.
Die große Mehrzahl der Untersuchungen, die 
zur Entwicklung des geschilderten Gleichge­
wichts-Modells führten, ist an Meeresinseln 
durchgeführt worden, und es stellt sich zwangs­
läufig die Frage, ob diese Ergebnisse auf iso­
lierte Lebensräume des Festlandes übertragbar 
sind.
Im Prinzip ist eine Insel im Meer mit einem 
Wald inmitten von intensiv genutzten Getreide­
feldern sehr wohl vergleichbar (Abb. 3 und 4). 
Gemeinsam ist beiden:

-  wohl definierte Fläche
-  ihre scharfe Grenze zum umgebenden 

Ökosystem
-  Kleinheit im Vergleich zum Hinterland
-  Randzonen in ± starker Ausprägung

Lebensfeindlichkeit der Umgebung (Meer 
bzw. Getreidefelder) für die meisten 
Arten.

Ein wesentlicher Unterschied besteht aller­
dings in der Tatsache, daß die räumliche Zuord­
nung der Habitatinseln zueinander eine höhere 
Packungsdichte aufweist und folglich die 
Durchschnittsentfernungen kleiner sind. Zwei­
tens ist das umschließende Ökosystem zwar 
ebenfalls als lebensfeindlich, nicht aber als 
unmittelbar tödlich zu charakterisieren. Ein 
Landvogel kann auf dem Meer nicht rasten, ein 
Waldvogel kann dagegen durchaus in einem 
Getreidefeld pausieren und dann erholt seinen 
Flug fortsetzen. Ein dritter und nicht unwesent­
licher Unterschied ist in der Genese der Habi­
tatinseln, ihrer Entstehungsgeschichte und 
ihrem Alter zu sehen.
Während Meeresinseln im allgemeinen über 
Evolutionszeiträume existiert haben, sind 
Habitatinseln in vielen Fällen Restbestände

Faktoren, die die Zuwanderung bzw. Abwanderung auf Habitatinseln beeinflussen.

9

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



ehemals großflächiger Biotope, abgeschnürt 
oder zerschnitten durch anthropogene Ein­
griffe aus jüngster Zeit, oder sie sind künstlich 
geschaffen worden, nachdem sie der planende 
Geist auf dem Reißbrett entworfen hat. 
Während die ersten beiden Unterschiede nur 
quantitativer Natur sind und sich auf den 
Zustrom durch besiedelnde Arten modifizie­
rend auswirken, ist der letztgenannte Unter­
schied ein qualitativer, der in unseren Überle­
gungen von besonderer Bedeutung sein muß. 
Es stellt sich die Frage nach den zu erwartenden 
Unterschieden im Zustrom und im Verlust der 
Arten (Abb. 5).
Bei den Zuwanderern wie bei den abwandern­
den Arten der Inselbiotope sind jeweils 3 Grup­
pen herauszuheben, die bei Meeresinseln nicht 
ins Gewicht fallen.
Die Zahl der zuwandernden Arten wird erhöht 
durch Arten, die vor Maßnahmen der Intensiv­
bewirtschaftung oder -nutzung, also beispiels­
weise vor dem Einsatz von Pflanzenbehand­
lungsmitteln fliehen, durch vagile Arten, die in 
einer strukturarmen Landschaft durch einen 
naturnahen Insellebensraum besonders ange­
zogen werden, sowie durch Arten, die häufig 
kleinräumige Standortwechsel vollziehen. Die 
Abwanderungsprozesse werden durch die rela­
tive Nähe benachbarter Biotope, durch die 
Instabilität des Lebensraumes -  insbesondere 
was die anthropogenen Eingriffe betrifft -  und 
gleichfalls durch kleinräumige Standortwechsel 
verstärkt.
Offensichtlich ist der Artendurchsatz in Insel­
biotopen des Festlandes deutlich höher als in 
Meeresinseln. Artenbestandsaufnahmen, die 
auf die Herkunft, die Verweildauer oder popu­
lationsökologische Gesichtspunkte keine Rück­
sicht nehmen, können damit nicht in das inselö­
kologische Modell eingepaßt werden.

4. Pro und Contra -  der Stand der Wissenschaft

Ende der 60er Jahre und in den beginnenden 
70ern wurde eine große Anzahl empirischer 
Untersuchungen zu der Frage des Flächen- 
Arten-Zusammenhanges an Meeresinseln 
durchgeführt. In der Mehrzahl konnten die 
Ergebnisse mit der Theorie der Inselbiogeogra­
phie in Einklang gebracht werden. Experimen­
telle Arbeiten waren die Ausnahme wie bei­
spielsweise die bemerkenswerten Versuche von 
SIMBERLOFF& WILSON (1969).
Eine kontroverse und bis heute anhaltende Dis­
kussion wurde eingeleitet durch die Arbeit von 
SIMBERLOFF & ABELE (1971), nachdem 
das Gedankengut der Inselökologie auf Fest­
landlebensräume übertragen war und der Streit 
ausbrach, ob es sinnvoller sei, eine große Flä­
che für Naturschutzzwecke zu sichern oder als 
Alternative dazu mehrere kleine Flächen glei­
cher Gesanltgröße. Die Vertreter des Schutzes 
großer Flächen führen ins Feld, daß speziali­
sierte, stenöke Arten, die auf einen ganz 
bestimmten Lebensraum angewiesen sind, nur 
über den Schutz solcher Flächen dauerhaft im 
Bestand erhalten werden können, die größer 
sind als der Mindestlebensraum der Popula­

tion; und sie fügen hinzu, daß gerade diese 
Arten einen hohen Prozentsatz der »Rote- 
Liste-Arten« ausmachen (MAY 1975, SUL- 
LIVAN & SHAFFER 1975, LYNCH &WHIT- 
COMB 1978, BLAKE & KARR 1984). Das 
andere Lager argumentiert, daß Freilandbe­
funde erkennen lassen, daß mehrere kleine 
Inseln mehr Arten beherbergen als eine große 
Insel vergleichbarer Fläche (SIMBERLOFF & 
ABELE 1976, 1982; KITCHENER et al. 1980; 
HIGGS 1981; MARGULES et al. 1982). Ein 
weiteres wichtiges Argument tragen FRAN­
KEL & SOULE (1981) bei, indem sie auf die 
Gefahr von Seuchen und Krankheiten hinwei- 
sen und deshalb getrennten kleinen Populatio­
nen den Vorzug geben. Eine Untersuchung der 
Bodenfaune von 6 unterschiedlich großen Wald­
inseln und die Analyse der Vorgefundenen 
Arten nach autökologischen Gesichtspunkten 
bestätigte zwar einerseits den Sachverhalt, daß 
mehrere kleine Inselbiotope mehr Arten auf­
weisen als ein entsprechend großer Lebens­
raum -  sie bestätigt aber gleichermaßen das 
Argument, daß der Anteil spezialisierter Arten 
des betreffenden Biotoptyps mit Flächenverrin­
gerung sinkt (MADER 1981). Die Konzeptio­
nen beider Lager lassen sich in der praktischen 
Schutzgebietsplanung vereinen, die Zusam­
menhänge und Konsequenzen für eine Praxis 
der Naturschutzgebietsausweisung sind von 
verschiedenen Autoren behandelt worden 
(MADER 1983, BURGESS & SHARPE 
1981).
Die Synthese beider Denkrichtungen bedeutet 
in der Praxis, großflächige Lebensräume in 
jedem Fall zu erhalten und wenn möglich durch 
Arrondierungsmaßnahmen noch zu erweitern, 
kleinflächige Biotope aber gleichfalls zu schüt­
zen oder in Einzelfällen im Sinne eines Biotop­
verbundsystems wieder neu anzulegen. In der 
Einsicht, daß diesen kleinflächigen Lebensräu­
men die Funktion von Trittsteinen, Refugien 
oder Migrationsleitlinien zum Abbau der noch 
immer zunehmenden Isolationswirkung der 
intensiv genutzten Flächen zukommt, kann der 
gleichzeitige Schutz und die künstliche Einrich­
tung kleiner nutzungsarmer Lebensräume nicht 
deutlich genug begrüßt werden.
In diesem Zusammenhang muß auf eine Arbeit 
hingewiesen werden, die MALTZ (1984) am 
Institut für Landschaftspflege und Naturschutz 
der Universität Hannover zusammengestellt 
hat. Darin werden ausgewählte Konzepte zur 
wissenschaftlich-methodischen Fundierung der 
Raumansprüche des Naturschutzes in Form 
einer umfangreichen und fast lückenlosen Lite­
raturdokumentation und -analyse vorgestellt 
und kritisch diskutiert. Die Fragen, die uns hier 
im Zusammenhang mit der Inselökologie 
beschäftigen und besonders auch das Pro und 
Contra im Anwendungsbereich stehen im Mit­
telpunkt dieser Arbeit.

5. Erwartungen

Aus dem bisher Gesagten ist unschwer abzu­
leiten, welche Erwartungen an die Inselökolo-
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gie gerichtet sind. Es sind vor allem fünf Berufs­
gruppen, die mit konkreten Fragen aufwarten:

-  Straßenbau, Straßenplanung
Mit Fragen nach Zerschneidungseffekten, den 
zu favorisierenden Größenverhältnissen von 
Restflächen nach einer Zerschneidung, etwa ob 
es besser sei, zwei gleichgroße Teilstücke oder 
ein großes und ein kleinesTeilstück zu erhalten. 
Große Bedeutung können inselökologische 
Aussagen bei der Planung und räumlichen 
Zuordnung von Ersatzlebensräumen, die als 
Ausgleichsmaßnahme gefordert sind, erhalten. 
Hier könnte die Entscheidung, ob Arrondieren 
oder einen Trittstein anlegen, eine konkrete 
Planungsgrundlage sein.
Weitere konkrete Erwartungen der Straßenpla­
ner an Inselökologen sind Aussagen über das 
Ausmaß von Isolationseffekten in Abhängig­
keit von Verkehrsdichte, -geschwindigkeit und 
technischen Unterschieden in der Anlage der 
Straßen.

-  Flurbereinigungsbehörden
Von seiten der Flurbereinigung werden kon­
krete Fragen gestellt nach der räumlichen Ein­
passung und Mindestgröße von Ersatzlebens­
räumen, nach der ökologischen Bedeutung, die 
die Beseitigung beispielsweise eines Feldgehöl­
zes haben kann und den Möglichkeiten einer 
Neubesiedlung einer neu angelegten Fläche. 
Ein offenes und in jüngster Zeit viel diskutier­
tes Thema ist die mögliche Isolationswirkung 
von Wirtschaftswegen auf die Tierlebensge­
meinschaften der Agrarflächen und der Einfluß 
der technischen Gestaltung von Wirtschaftswe­
gen mit Asphaltdecke, Schotter oder als grüner 
Wirtschaftsweg (vgl. KAULE et al. 1983). 
Zentrales Thema wurde in den letzten Jahren 
die Entwicklung eines Biotopnetzes oder Bio­
topverbundsystems. Bei der Realisation dieser 
Planung in der Agrarlandchaft kann keine 
Behörde so wichtige Dienste leisten wie die 
Flurbereinigung. Mit Recht fordern die Planer 
in den Flurbereinigungsbehörden aber von den 
Ökologen Vorgaben und Kriterien für ihre Plan­
ungsmaßnahmen, so etwa Aussagen über die 
Netzdichte eines Heckensystems, über die qua­
litative und quantitative Ausstattung verbin­
dender Raumstrukturen oder über Maximaldi­
stanzen zwischen bestimmten Biotoptypen und 
über Minimalflächen der geplanten Biotope. 
Offen ist für viele Planer auch heute noch die 
Beurteilung der Erfolgschance eines solchen 
Systems in der Abwägung des ökologischen 
Nutzens mit den anstehenden Kosten. Auch 
hierzu werden präzise Aussagen von Ökologen 
abgefordert.

-  Naturschützer -  im amtlichen wie im priva­
ten Bereich.
Von seiten des Naturschutzes kämmt die bereits 
diskutierte ^rage nach den Prioritäten der 
Unterschutzstellung, insbesondere im Hinblick 
auf die Flächengrößenkonzeption, immer wie­
der ins Spiel. Interessante Argumente im Hin­
blick auf den praktischen Zugriff bei der Unter­
schutzstellung haben GAME & PETERKEN 
(1984) vorgestellt.
Die Strategie der Naturschutzgebietsplanung 
ist Inhalt verschiedener Studien und Veröffent­
lichungen (u. a. DIAMOND 1975;WILSON &

WILLIS 1975; ABELE & CONNOR 1979). 
Die konkrete Situation, wie wir sie in unserem 
Land vorfinden, gestattet aber in aller Regel 
nicht die Realisation von am Reißbrett entwor­
fenen Gebietsstrategien, sondern fordert Plan­
ungsentscheidungen in einem denkbar engen 
Rahmen unverrückbarer Raumvorgaben.
Viele Fragen, die den Inselökologen von Stra­
ßenbau oder Flurbereinigungsbehörden vorge­
legt werden, müssen auch den Naturschutzbe­
hörden beantwortet werden, sobald sie im Plan­
ungsverfahren einbezogen sind. Die Fragen 
nach den ökologischen Auswirkungen linienar­
tiger Infrastrukturmaßnahmen sind noch lange 
nicht abgeklärt, ebenso nicht die Fragen nach 
dem Einfluß von Agrochemikalien auf die 
Migrationsprozesse der verschiedendsten Tier­
arten.
Zwei weitere Berufsgruppen, die als Abnehmer 
inselökologischen Gedankengutes und inselö­
kologischer Modellvorstellungen in Betracht 
kommen, sind die freien Landschaftsplaner 
und -architekten, die die konkrete Ausführung 
einzelner Vorhaben unter gegebenen Rahmen­
bedingungen beispielsweise in Form land­
schaftspflegerischer Begleitpläne vornehmen 
müssen -  sowie last not least die Politiker, die 
Planungsziele festlegen oder Konzeptionen zur 
Landschaftsentwicklung entwerfen.
Dies bedeutet, daß die Erwartungen an die mit 
Raum und Flächenzuordnung operierenden 
Ökologen enorm hoch sind und man zunächst 
geneigt sein muß, vor überzogenen Erwartun­
gen zu warnen.
Trotzdem können sich die Inselökologen nicht 
der Auseinandersetzung mit den Problemfel­
dern der anwendungsorientierten Berufsgrup­
pen entziehen mit dem Satz: »Tut uns leid -  wir 
wissen noch zu wenig
Zwei grundsätzliche Vorüberlegungen sind 
anzustellen:
1) Können andere die Fragen der Planer besser 
beantworten?
2) Sind die Fragen der Planer aufschiebbar?

Da die Antworten in beiden Fällen negativ aus- 
fallen, kann das nur bedeuten, daß wir uns mit 
der Umsetzung von Modellen und Theorien in 
die Planungspraxis auseinandersetzen müssen, 
soweit das die begrenzten personellen und 
materiellen Möglichkeiten zulassen.
Womit wir mit dem Stichwort »Möglichkeiten« 
beim nächsten Kapitel angelangt sind.

6. Möglichkeiten

Dem umfangreichen Erwartungskatalog der 
diversen Planungsdisziplinen kann man auf 
zweierlei Weise zu begegnen versuchen:

1. über die Verallgemeinerung von Einzelun­
tersuchungen und -ergebnissen in Richtung auf 
grundsätzliche Schemata und Modelle, und

2. über ein zügiges Unterfüttern bestehen­
der Modellaussagen durch Detailuntersuchun­
gen mit dem Ziel, die Verallgemeinerungen 
durch Freiland- oder Laboruntersuchungen 
punktuell abzustützen. Im Einzelfall kann dies 
auch im Sinne eines korrigierenden Feedbacks
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zur Verbesserung oder auch Modifikation noch 
unausgereifter Modelle verstanden werden. 
Beide Standbeine sind notwendig und bedingen 
einander: Schematische und modellhafte Aus­
sagen sind aufgrund des Zeitfaktors und der 
enormen Dynamik, die Planungen entwickeln, 
unumgänglich. Gleichzeitig stellen sie den Rah­
men dar, innerhalb dessen die raumbezogene 
Freilandökologie ihre empirischen oder experi­
mentellen Untersuchungen anzusetzen hat. 
Die Probleme eines solchen pragmatischen, 
induktiven Ansatzes liegen in den Stichworten 
Augenmaß und Mut.
Augenmaß bedeutet hier, breiten biologischen 
Sachverstand auf der einen Seite und Planungs­
ziel auf der anderen Seite, auf der Grundlage 
der Modellaussagen zusammenzuführen. 
Dabei sollten Planungsaussagen gewonnen wer­
den, die bei der einkalkulierten großen Fehler­
breite der biologischen Daten in bezug auf die 
Stabilität des Ökosystems oder das langfristige 
Überleben einzelner gefährdeter Arten noch 
auf der sicheren Seite liegen. Mut erfordert vor 
allem einmal die Bereitschaft, als Biologe in 
einer fachffemden Disziplin mitzureden und 
Verantwortung zu übernehmen. Mut erfordert 
gleichermaßen das Zugeständnis der schwa­
chen Datenbasis und das Eingeständnis der vie­
len noch nicht erforschten Zusammenhänge. 
Mut erfordert schließlich auch die Festsetzung 
und das »Transparentmachen« subjektiver Wer­
tungskriterien, ohne die man in der naturschutz 
orientierten Raumplanung nur selten aus­
kommt.
Als zweites Standbein sind die Einzeluntersu­
chungen genannt worden. Über ihre Notwen­
digkeit dürfte kaum Dissens bestehen. Je häufi­
ger und selbstverständlicher Planungen auf 
ökologischen Modellen aufgebaut werden oder 
ökologische Aussagen in Planungen integriert 
werden, desto augenfälliger wird der dringende 
Bedarf zur weiteren Absicherung und Verfeine­
rung der Modellaussagen.
In einigen der folgenden Referate wird von sol­
chen Untersuchungen die Rede sein, von in 
ihren Inseln eingeschlossenen Tierpopulatio­
nen, von dem Individuenaustausch zwischen 
Insellebensräumen, von der Bedeutung von 
Vernetzungsstrukturen in der Landschaft oder 
von Flächen-Arten-Beziehungen verschiede­

15,5m U m  i.ßm 70m Heckenldnqe 260m
HE HC HA HB ' HO

Abbildung 6
Die Korrelation zwischen Heckenlänge (H A -H E ) und 
Artenvielfalt (Ns) (aus MADER & MÜLLER 1984).

ner Tiergruppen in englischen Restmoorflä­
chen.
Ich möchte aus meinen eigenen Forschungsvor­
haben zwei Arbeiten kurz vorstellen, die gleich ­
falls gedacht sind als weitere Unterfütterung 
unserer Wissensbasis im Hinblick auf das inselö­
kologische Modell.

7. Zwei konkrete Forschungsansätze

In einer am Institut für Angewandte Zoolo­
gie (Bonn) durchgeführten Diplomarbeit 
wurde der Zusammenhang zwischen Hecken­
länge und Artenvielfalt der Laufkäfer unter­
sucht (MÜLLER 1983). Die Untersuchungen 
fanden in den Monaten Mai -  Oktober 1981 im 
Drachenfelser Ländchen, südwestlich von 
Bonn, statt. Es wurden 5 Hecken unterschiedli­
cher Länge (15,5 m -  260 m) und einer Breite 
zwischen 3,5-5 m untersucht. Die Laufkäfer 
wurden mit insgesamt 32 Bodenfallen gefan­
gen. Genauere Angaben sind bei MADER & 
MÜLLER 1984 nachzulesen.
Wie zu erwarten, zeigte die Artenanalyse deutli­
che Unterschiede in der Zusammensetzung der 
Heckenfauna und der sie umgebenden Acker­
flächen undWiesen.
Zwischen Heckenlänge und Artenzahl konnte 
eine signifikante, positive Korrelation (r=0.97, 
p<0.01) nachgewiesen werden (Abb. 6). Wich­
tiger noch scheinen Aspekte der Lebensraum­
ansprüche der Vorgefundenen Laufkäfer zu 
sein. Der Anteil der Waldarten an der Gesamt­
artenzahl der einzelnen Hecken beträgt jeweils 
etwa 30-40 %, in der Individuenzahl machen 
die Waldarten dagegen nur gut 9 % aus. Die 
Waldarten treten in den Hecken somit in 
wesentlich niedriger Abundanz auf als die Fel­
darten, was den Trittstein- oder Refugiumcha­
rakter der Hecken für Laufkäfer des Waldes 
deutlich macht. Eine Erhöhung der Dichte der 
Waldarten ist wohl nur über eine Verbreiterung 
der Hecken zu erreichen, nicht so sehr über die 
Länge der Hecken (vgl. SPREIER 1982, 
SÖHNGEN 1975). Dennoch sind längere Hek- 
ken nicht nur wegen der höheren Artenzahl 
erstrebenswert. Sie scheinen auch insgesamt 
über eine ausgeglichenere Artengemeinschaft 
zu verfügen, wie in Abb. 7 anhand der Domi­
nanzstrukturen verdeutlicht wird.

Abbildung 7
Die Dominanzstruktur der 10 häufigsten Laufkäferar­
ten der 5 Hecken in Prozent sowie die Artenzahlen (Ns) 
(aus MADER & MÜLLER 1984).
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Abbildung 8
Laufkäfer der Hecken und der Felder mit ihren Beutetieren.

Die am wenigsten ausgeglichenen Verhältnisse 
hegen in der kürzesten Hecke vor, dagegen deu­
ten die längeren Hecken stabilere Lebensge­
meinschaften an. Die Vielzahl der Regulations­
wirkungen, die von Laufkäfern ausgehen kön­
nen, wird in Abb. 8 sichtbar, die Befunde von 
Freiland- und Laboruntersuchungen verschie­
dener Autoren mit den konkreten Zahlen der 
vorliegenden Studie verbindet.
Als zweites Beispiel eines auf dem inselökologi­
schen Modell basierenden Forschungsvorha­
ben möchte ich eine auf die Dauer von 10 Jah­
ren konzipierte Langzeituntersuchung vorstel­

len. Die Untersuchungen begannen 1982, 
indem inmitten der Zülpicher Börde (Raum 
Euskirchen, Lommersum) eine 9 Feldholzin­
seln umfassende Versuchsanlage durch Neuan­
pflanzung errichtet wurde (Abb. 9). Die Inseln 
sind alle 400 m2 groß und in Abständen von 
100 m bzw. 200 m in einer Linie angeordnet. 
Die gesamte Versuchsanlage ist ca. 1800 m 
lang. Die Anpflanzung richtete sich nach der 
potentiellen natürlichen Vegetation, eine Saum­
entwicklung ist durch die Gehölzauswahl der 
Randbepflanzung vorstrukturiert. Die Unter­
suchungen werden von der BFANL, Institut für

Abbildung 9
Aufbau der Dauerversuchsanlage bei Lommersum.
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Naturschutz und Tierökologie, mit Unterstüt­
zung durch Mitarbeiter der Universität Osna­
brück durchgeführt. Bei der Anlage der Ver­
suchsflächen wurden noch drei verschiedene 
Vernetzungsmöglichkeiten eingeplant und aus­
geführt: eine einreihige Erlenverbindung, zwei­
reihige Erlenverbindung und natürliche Suk­
zession. Ein Teil der Anlage einschließlich der 
Sukzessionsfläche ist von einem Maschendraht­
zaun eingeschlossen.

Die Untersuchung soll Ergebnisse zu drei Fra­
genkomplexen liefern:

(1) Wie läuft die Besiedlung der Fläche z. B. 
durch Vögel, Schnecken, Laufkäfer oder Spin­
nen ab?
Ist eine zeitliche Abfolge von Besiedlungsschrit­
ten längs der Anlage zu erkennen?

(2) Welchen Einfluß haben derartige Anla­
gen auf die sie umgebenden intensiv genutzten 
Agrozönosen? D. h., welche Tierarten dringen 
bis zu welcher Tiefe aus den Feldholzinseln in 
die Getreide-, Rüben- oder Maisfelder ein.

(3) Welche Auswirkungen auf Besiedlungs­
vorgänge haben die unterschiedlichen Vernet­
zungstypen?

Zur Beantwortung der Fragen werden als auto­
matisch arbeitende Fallen Bodenfallen, 
Malaise-Fallen und Fensterfallen eingesetzt. 
Daneben finden direktes Absuchen sämtlicher 
Gehölze in den Inseln nach Insekten und Spin­
nen, Auszählen von Quadraten und Flugbeob­
achtung von Vögeln sowie Linientaxierung und 
Brutplatzkartierung statt.
Eine genaue Erfassung der mikroklimatischen 
Entwicklung mit dem Aufwachsen der Anpflan­
zung läuft parallel ebenso wie eine jährliche 
pflanzensoziologische und vegetationskundli- 
che Bestandserfassung mit Schwerpunkt in der 
Sukzessionsfläche.
Die ersten Teilergebnisse werden bis Mitte 
nächsten Jahres vorliegen. Z. Z. wird eine 
große Datenfülle aus dem Einsatz von je 8 Fen­
sterfallen und 8 Malaise-Fallen im Rahmen 
zweier Diplomarbeiten bearbeitet. Die große 
Anzahl von Einzelinformationen, die beim 
individuellen Auszählen jedes angepflanzten 
Baumes nach Insekten und Spinnennetzen 
anfallen, wird mit Hilfe einer EDV-Anlage 
abgespeichert und weiterverarbeitet. Diese 
Informationen, gesammelt über 10 Jahre, sol­
len vor allem Aufschluß geben über quanti­
tative Aspekte der ökologischen Wirksamkeit 
von solchen isolierten, inselartigen Gehölzen in 
der Agrarlandschaft.
Das Außergewöhnliche an dem vorgestellten 
Versuchsablauf ist neben seiner langfristigen 
Konzeption die vom ersten Tage an präsente 
zoologisch-ökologische Begleitung einer Pla- 
nungsmaßhahme unter inselökologischen Fra­
gestellungen sowie der konzeptionelle Ansatz, 
der es gestattet, vergleichend nebeneinander 9 
Feldgehölze zu untersuchen, die untereinander 
in definiertem Abstand angelegt und über fest­
gelegte Verbindungsstrukturen vernetzt wur­
den.

8. Zusammenfassung

Die Inselökologie hat sich alsTeildisziplin der 
Ökologie etabliert trotz aller Angriffe und Kri­
tikpunkte, die das Gleichgewichtsmodell der 
Arten auf Insellebensräumen betreffen. Die in 
dem Modell steckenden Raumbezüge sind ins­
besondere für Planer der verschiedensten 
Fachrichtungen, aber auch für den Naturschutz 
von zentraler Bedeutung. Dabei dürfen die 
offensichtlichen Unterschiede, die zwischen 
Meeresinseln und Habitatinseln bestehen, 
nicht übersehen werden. Die Unterschiede 
bewirken i. d. R. einen höheren Artenduchsatz 
auf den Inselbiotopen bei geringerer Popula­
tionsgröße.

Die Erwartungen an die verallgemeinerungsfä­
higen Aussagen der Inselökologie sind groß und 
werden im konkreten Fall von Planern im 
Bereich des Straßenbaus, der Flurbereinigung 
oder auch der Landschaftsbehörden vorge­
bracht. Diesen Erwartungen stehen noch 
immer sehr begrenzte Aussagemöglichkeiten 
gegenüber. Vor allem bedarf es weiterer Grund­
lagenuntersuchungen, um ein grobes System 
von Richtgrößen über Minimalareale, Minimal­
abstände, Netzdichte von Verbindungsstruktu­
ren oder strukturelle Minimalausstattung von 
Räumen verantwortlich entwickeln zu können. 
Der gegenseitigen LTnterrichtung und Informa­
tion über laufende oder abgeschlossene Unter­
suchungen, die zu diesem Ziel beitragen kön­
nen, und zur Präzisierung der Erwartungssitua­
tion im angewandten Bereich dient diese Vor­
tragsreihe .

Summary

Island ecology has developed into a well esta­
blished branch of science in spite of criticism 
concerning the theory of a dynamic species 
equilibrium on islands, and in spite of the con­
troversial discussions as to whether the island 
theory is a useful tool for conservation planning 
or not.
Differences between »real islands« and isolated 
habitats are apparent, resulting in increased 
species turnover combined with smaller popula­
tion sizes in most cases. The theory, however, 
seems to be of major interest for environmental 
planning and nature conservation.
In road construction planning, land consolida­
tion planning or landscape ecology arose wide- 
reaching expectations concerning island eco­
logy. These expectations must be seen in the 
light of very limited generalizing results. Thus, 
more basic research is needed aiming towards a 
system of guidelines for minimum area of habi­
tats, minimum population size and minimum 
distance between sites. Additionally more infor­
mation is needed on structural resources and 
their areal distribution as well as requirements 
for structural linking of isolated habitats.
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